
Kapitel 1

Dr. Ezekiel Fisher lehnte sich auf seinem Stuhl am Schreibtisch seines
Quartiers zurück. Es war spät für ihn, um noch wach zu sein, ein paar
Stunden innerhalb der dritten Schicht. Sein Kaffee war kalt geworden in
der Stunde, in der er den neuesten Brief an seine Tochter Jane verfasst
hatte, das jüngste seiner drei Kinder. Das Schreiben war fast beendet; er
hatte innegehalten, um es sich noch einmal durchzulesen.

„Liebe Jane“, begann es, fantasielos genug. „Ich hoffe, dieser Brief
erreicht dich wohlbehalten und dass Neil und deine Jungs sich von dem
Anfall der Argelianischen Grippe, von der du mir erzählt hast, einiger-
maßen erholt haben. Ich selbst habe meine Impfstoffe auf den neuesten
Stand gebracht, daher besteht die Hoffnung, dass ich keinem Virus
begegne, der schlauer ist als ich.

Das Leben und die Arbeit hier auf Vanguard sind nach wie vor ziemlich
hektisch. Ich weiß, es klingt sicher seltsam, mich das sagen zu hören, wo
doch in den Nachrichten kaum was von uns zu hören ist – um genau zu
sein, nichts seit dem Verlust der Bombay. So sehr ich mir auch wünsche,
dir alles erzählen zu können, was ich hier draußen gesehen habe, es wäre
vergebliche Mühe: Unsere gesamte ausgehende Post wird zensiert …
Solche Maßnahmen müssen auf einer Welt wie dem Mars drakonisch
wirken, aber die Wahrheit ist, dass es so das Beste ist. Wenigstens hoffe
ich das.

Was kann ich dir erzählen? Zunächst einmal wurden meine Pensions-
pläne über den Haufen geworfen. Jabilo M’Benga, mein handverlesener
Nachfolger, wechselt in den Raumschiffdienst. Seine Gründe sind nach-
vollziehbar, finde ich. Es ergab sich, dass ich einige Monate Zeit hatte,
mich an die Idee zu gewöhnen. Genau das hatte ich auch erwartet. Wir
sind ziemlich weit weg von zu Hause, und selbst in den Kernsystemen
dauert es eine Weile, bis so etwas genehmigt wird. Zuerst muss er der Ster-
nenflotte mitteilen, dass er versetzt werden möchte. Dann muss die Ster-
nenflotte schauen, welche Stellen frei sind und ob sich schon jemand
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anderes dafür beworben hat. Dann muss noch irgend so ein hohes Tier
sein Okay geben und neue Befehle losschicken, die wahrscheinlich ein
paar Tage brauchen, um uns zu erreichen.“

Fisher nahm das Daten-Pad, auf dem er den Brief geschrieben hatte. Er
hielt es mit einer Hand und las weiter, während er den Kaffee in seine
Kochnische trug, um ihn wegzuschütten.

„Und nur um dich davon zu überzeugen, dass ich nicht mehr alle Tassen
im Schrank habe“, ging der Brief weiter, „ich überdenke die ganze Sache
mit dem Ruhestand nochmal komplett neu. Ich muss gestehen, ich dachte,
nach über fünfzig Jahren in der Sternenflottenuniform hätte ich inzwi-
schen genug davon. Bevor ich letztes Jahr mit Diego hierher gekommen
bin, hatte ich angefangen zu glauben, dass ich bereits alles gesehen hätte,
dass die Galaxie keine Überraschungen mehr für mich bereit hält. Aber,
wie du niemals müde wirst, mir unter die Nase zu reiben, ich lag falsch.“

Er schüttete die Reste des Kaffees in die Spüle, ließ für einen Moment
das Wasser laufen und las dann weiter, während er zum Sofa schlenderte.

„Es ist schwer zu sagen, ob es mir jemals erlaubt sein wird, über die
Dinge, die ich hier gesehen habe, zu schreiben oder zu reden. Ich schätze,
wahrscheinlich nicht. Es mangelt mir zum jetzigen Zeitpunkt wahrlich
nicht an Geschichten, aber dieser Einsatz hier bietet Material für einige,
die du nie vergessen würdest. Das ist aber nicht der Grund, warum ich
darüber nachdenke, zu bleiben. Um ehrlich zu sein, ich fange an zu
begreifen, dass dies eine der wichtigsten Missionen ist, auf die ich je
geschickt worden bin. Wir sind da etwas auf der Spur, etwas Gewaltigem.
Sogar wenn M’Benga nicht vorhätte, ins große Unbekannte zu
verschwinden, würde ich wahrscheinlich bleiben wollen, um das hier
weiter zu begleiten. Jegliches noch verbliebene Bedauern über seine
Versetzung hat sich nun gewandelt in Betrübnis darüber, einen so hervor-
ragenden Arzt aus meiner Belegschaft zu verlieren. Außerdem bemitleide
ich ihn – weil er wohl nie erfahren wird, was er verpasst hat.“

Ein Gähnen verzog Fishers gebräuntes, wettergegerbtes Gesicht. Sanft
rieb er sich den Schlaf aus den Augen und starrte wieder auf das Daten-
Pad. Der Brief war nicht lang; aber es hatte eine Stunde gedauert, ihn zu
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schreiben, weil ihm jedes Mal, wenn ihm etwas Mitteilenswertes einge-
fallen war, klar wurde, dass es niemals durch die Zensoren der Sternen-
flotte kommen würde. Er konnte Jane nichts von der Analyse des Alienkör-
pers erzählen, der statt Blut meta-genomverbundene Flüssigkristalle
besessen hatte, oder die bizarren Effekte, die der Angriff der Kreatur auf
einen Sternenflottenoffizier zur Folge gehabt hatte. All die angespannten
Gerüchte einer sich zusammenbrauenden politischen Krise zwischen den
Klingonen, den Tholianern und der Föderation würden reduziert werden
zu einer Frage diplomatischer Taktik, ohne Frage auf Jetaniens Anordnung
hin. Er kratzte sich abwesend an seinem grauen Kinnbart und grübelte,
wie er den Brief beenden sollte. Nachdem er eine Weile auf eine leere Zeile
am unteren Ende des Pads gestarrt hatte, befand er, dass eine nahelie-
gende und einfache Verabschiedung vollkommen in Ordnung war, solange
sie von Herzen kam.

„Das ist erst einmal alles. Sag Neil und den Jungs, dass ich sie vermisse
und hoffe, dass ich euch sehr bald wieder auf dem Mars besuchen kann.
Pass auf dich auf und schreib mir zurück, wenn du Lust hast und es die
Zeit zulässt. In Liebe, Dad.“

Er drückte ein paar Tasten auf dem Daten-Pad und schickte den Brief in
die Warteschlange für ausgehende Kommunikation. In ein paar Stunden
würde es voraussichtlich von den Zensoren genehmigt und auf den Weg
zum Mars geschickt werden, eine von tausend Nachrichten, gebündelt in
einer gewaltigen Signalfolge nicht der Geheimhaltung unterliegenden
Datenverkehrs, der Vanguard verlassen würde. In nur ein paar Stunden
würde Jane die Botschaft erhalten, vielleicht zu Hause oder in ihrer Praxis,
zwischen zwei Patienten. Anders als seine Söhne Ely und Noah war ihm
Jane in die Medizin gefolgt, obwohl sie sich entschlossen gegen eine
Karriere in der Sternenflotte und für die Eröffnung ihrer eigenen Praxis
in der aufstrebenden Stadt Cydonia auf dem Mars entschieden hatte. Dort
hatte sie ihren Ehemann Neil kennengelernt und dort zogen sie auch ihre
Söhne James und Seth groß.

Wie üblich zauberte der Gedanke an seine Kinder und Enkel ein Lächeln
auf sein Gesicht. Was für eine schöne Art, den Tag zu beenden, dachte er.
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Er erhob sich vom Sofa und wankte steif ins Bett. Der morgige Tag würde
anstrengend werden, er brauchte jeden Schlaf, den er kriegen konnte.

Das Raumschiff Sagittarius würde heimkommen.

Anna Sandesjo lag in ihrem Bett. Ein Durcheinander roter Laken bedeckte
ihren Schoß. Ihre Hände waren auf dem Kissen hinter ihrem Kopf gefaltet,
hinter ihrer ausgebreiteten Mähne zimtfarbenen Haares. Die Kratzer auf
ihrem Rücken waren frisch und tief.

Es war noch früh, vor 0600 Stationszeit. Am Fußende des Bettes zog sich
Lieutenant Commander T’Prynn gerade wieder an. Die zierliche Vulka-
nierin schlüpfte mit langsamen und anmutigen Bewegungen in ihr rotes
Minikleid, die nie die ekstatische Wildheit verraten würden, mit der sie
am Abend zuvor Sandesjo behandelt hatte. Jede Bewegung T’Prynns zog
Sandesjos Blicke magisch an.

„Hast du gut geschlafen, mein Schatz?“, fragte Sandesjo, obwohl sie
wusste, dass T’Prynn, die sich die letzten paar Stunden über in
Albträumen hin und her gewälzt hatte, sie anlügen würde.

T’Prynn zog ihr langes schwarzes Haar zurück, band es in einen Pferde-
schwanz und antwortete kurzangebunden: „Mein Schlaf war zufrieden-
stellend.“ Sie setzte sich auf die Bettkante und begann sich die Stiefel
anzuziehen. 

Sandesjo setzte sich auf und das Laken verrutschte zu einem Bündel in
ihrem Schoß. T’Prynn dabei zuzusehen, wie sie sich zum Weggehen fertig
machte, war für Sandesjo immer schwer, denn es erinnerte sie an ihre
Einsamkeit. „Musst du denn schon so früh gehen?“

Nachdem sie einen bereits angezogen hatte, griff T’Prynn nach dem
anderen Stiefel und antwortete über ihre Schulter hinweg: „Ja.“

„Wegen der Sagittarius.“
„Ja“, sagte T’Prynn.
Neuigkeiten über die Rückkehr des Aufklärungsschiffes zur Sternen-

basis 47 waren schon seit Wochen hin- und hergesurrt. Der Rückruf des
Schiffes aus einem abgelegenen Winkel der Taurus-Region war nicht
lange nach der Zerstörung von Palgrenax erfolgt. Obwohl Schiffsbewe-
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gungen für die Öffentlichkeit und nicht beteiligtes Personal weiterhin als
geheim eingestuft wurde, gewährte Sandesjos Anstellung als ranghoher
Attaché bei Vanguards leitendem Diplomaten, Botschafter Jetanien, ihr
Zugang zu einer ganzen Reihe nicht öffentlich zugänglicher Informa-
tionen.

T’Prynn stand auf, glättete die Vorderseite ihres Minikleides und drehte
sich voller Erhabenheit und Selbstvertrauen zu Sandesjo um: kühl,
beherrscht und distanziert. In solchen Momenten fühlte sich Sandesjo
weniger wie die Geliebte der Vulkanierin als wie eine völlig Fremde.
„Danke, dass ich die Nacht hier verbringen durfte“, sagte T’Prynn.

„Vielleicht lässt du mich ja irgendwann mal eine Nacht in deiner Kabine
übernachten“, sagte Sandesjo in einem eindeutig zweideutigen Tonfall.
„Oder ist es dir peinlich, mit mir gesehen zu werden?“

T’Prynn hob ihre linke Augenbraue leicht an. „Peinlichkeit ist kein
Faktor. Die Hitze und Schwerkraft in meinem Quartier sind auf vulkani-
sche Bedürfnisse eingestellt. Du würdest sie wahrscheinlich als … unan-
genehm empfinden.“

„Täusch’ dich da mal nicht, mein Schatz“, sagte Sandesjo mit einem
anzüglichen Blick. „Nur weil ich menschlich aussehe, heißt das nicht, dass
ich auch so empfindlich wie einer bin. Qo’noS ist auch nicht gerade kalt.“

T’Prynn ging zum Schrank hinüber, nahm ihren Kommunikator und
steckte ihn sich an ihren Gürtel. „Ich bin sicher, dass deine klingonische
Physiologie die Temperaturen bewundernswert aushalten würde“, sagte
sie. „Die Trockenheit allerdings könnte sich als eher ungemütlich heraus-
stellen.“

„Damit komm ich schon klar“, sagte Sandesjo. Zu ihrer Bestürzung
reagierte T’Prynn nicht auf ihre Bemerkung, sondern ging schnurstracks
auf die Tür zu. „Geh nicht“, entfuhr es Sandesjo. Sie bereute noch im glei-
chen Moment, es gesagt zu haben; es war ein grob unprofessioneller
Ausdruck von Begierde und Schwäche.

Langsam drehte sich T’Prynn um und betrachtete Sandesjo mit einem
Blick voller Kühle. „Warum willst du, dass ich bleibe?“

„Ich will immer, dass du bleibst“, sagte Sandesjo. „Aber du tust es nie.“
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T’Prynn hob ihre spitzen Augenbrauen und erwiderte: „Eine äußerst
unlogische Bemerkung, Sandesjo. Du …“

„Anna“, unterbrach sie. „Warum nennst du mich nie Anna? Sollten wir
uns nicht langsam beim Vornamen nennen?“

In einem überraschend scharfen Tonfall erwiderte T’Prynn: „Wenn wir
das tun, sollte ich dich vielleicht besser gleich bei deinem richtigen Namen
nennen, Lurqal.“

T’Prynn ihren klingonischen Namen sagen zu hören, brachte Sandesjo
für einen Moment zum Schweigen. Obwohl Sandesjos wahre Identität
T’Prynn jetzt schon seit mehr als einem Jahr bekannt war, hatte die Vulka-
nierin sie niemals laut ausgesprochen. Die langen Jahre, die sie unter
ihrem Decknamen hatte leben müssen, ließen ihren eigenen fremdartig
klingen. Sie hatte sich so stark mit ihrer Tarnung identifiziert, dass sie
sich inzwischen mehr wie Anna Sandesjo fühlte und weniger wie Lurqal.

Nachdem sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte, sagte sie:
„Wenn du mich, wenn wir unter uns sind, Lurqal nennen möchtest, habe
ich nichts dagegen.“

T’Prynn überlegte eine Weile und erwiderte: „Ist unsere Beziehung der
Grund für dein gegenwärtiges Unwohlsein?“

„Ja, das ist der Grund“, sagte Sandesjo, froh darüber, endlich einmal offen
sprechen zu können, ohne die festgelegten Regeln der diplomatischen
Unterhaltung beachten zu müssen. „Obwohl ich wirklich gerne mal wissen
würde, was unsere Beziehung eigentlich genau ist.“

T’Prynn neigte den Kopf leicht zur Seite. „Welcher Aspekt ihrer Natur
entzieht sich dir?“

„Ich weiß nicht“, sagte Sandesjo. „Jeder? Du teilst seit Monaten mit mir
das Bett, aber ich weiß immer noch nicht, wie ich dich nennen soll. Meine
Partnerin? Meine Geliebte? Was bin ich für dich? Nur ein weiterer Infor-
mant? Etwas anderes? Oder bin ich lediglich deine Hure?“

T’Prynn, der das Gespräch sichtlich unangenehm war, atmete tief ein,
schloss die Augen und senkte ihren Kopf. „Du bist nicht meine ,Hure‘“,
sagte sie und sah auf. „Aber unsere Beziehung festzulegen ist kompliziert.
Es könnte berufliche Fragen aufwerfen.“
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„Das hast du aber schön formuliert“, erwiderte Sandesjo verbittert. „Hast
du nur angefangen, mit mir zu schlafen, um mich zu einem Doppelagenten
zu machen? Oder war das lediglich ein zusätzlicher Bonus?“

Ungerührt antwortete T’Prynn: „Bist du aus Überzeugung zum Doppel-
agenten geworden oder nur, weil ich dich als Spion entlarvt habe? Hast du
es aus Liebe, Lust oder Selbstschutz getan? Ich bin nicht die einzige, deren
Motive hier unklar sind.“

Betroffen schaute Sandesjo eine Weile ins Nichts. Dann drehte sie sich
wieder T’Prynn zu und sagte: „Ich will nur wissen, was du für mich empfin-

dest.“ Als T’Prynn zu einer Antwort ansetzte, erkannte Sandesjo die verrä-
terischen Anzeichen einer Ausrede in ihrem Gesicht. Sie schleuderte das
Laken von sich, sprang aus dem Bett und lief auf die Vulkanierin zu. „Und
wage es ja nicht, mir zu erzählen, dass du keine Gefühle hast oder sie nicht
wichtig für dich sind.“ Nackt stand Sandesjo vor T’Prynn, beugte sich vor
und senkte ihre Stimme zu einem heiseren Flüstern. „Ich sehe die
Begierde in deinen Augen, wenn du dich nachts zu mir stiehlst. Ich fühle
das Feuer in deinen Küssen, diesen wilden Teil von dir, der mich mit
Gewalt nimmt … mich beherrscht … mich in Besitz nimmt. Du willst mich
genau so sehr, wie ich dich will.“

T’Prynn machte eine herablassende Miene. „Wenn du dich so gut mit
meinem Innenleben auskennst, wieso fragst du dann noch nach meiner
Meinung?“

Sandesjo drehte ihren Kopf, sodass ihre Lippen die von T’Prynn leicht
streiften. „Weil ich dich liebe.“

Sie beugte sich vor um T’Prynn zu küssen, doch diese entzog sich ihr und
trat zurück. Zunächst zögernd, dann entschieden entfloh sie dem Schlaf-
zimmer, dem Apartment und ihrer Nähe.

Sandesjo betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Sie sah blass aus, ängstlich,
schutzlos – menschlich.

Wut, Schmerz und Scham stiegen in ihr hoch. Von all den Eigenschaften,
die die Klingonen verabscheuten, war keine so verpönt wie Schwäche. Mit
einer einzigen unbesonnenen Bemerkung hatte sie ihre tiefsten Gefühle
offenbart. Nie zuvor hatte sie sich so verwundbar gefühlt und niemals so
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nah daran, den Geschmack der Furcht kennenzulernen.
Sie war angewidert von sich selbst und bedauerte, T’Prynn jemals

begegnet zu sein – und dem bitteren Stachel der Liebe nachgegeben zu
haben.

Der Gang, der einmal rund um Vanguards Mittelpunkt führte und von dem
man eine gute Sicht auf den verschlossenen Andockhafen hatte, brummte
vor Geschäftigkeit. Zwei große Föderations-Kolonie-Transporter, die Terra

Courser und die Centauri Star, hatten gerade erst in Landebucht Eins und
Zwei angedockt, nur ein paar Stunden bevor der letzte Ankömmling in der
Raumstation, das Raumschiff Sagittarius, in Bucht Vier angelegt hatte.
Commodore Diego Reyes, der sich geschickt seinen Weg durch die Menge
bahnte, warf einen heimlichen Blick in die größte Landebucht.

An der Sagittarius setzte sich ein Schwarm niederrangiger Instandhal-
tungstechniker und etliche Mitarbeiter in leichten Druckanzügen in Bewe-
gung, erledigten kleinere Reparaturen und errichteten als Vorbereitung
für aufwendigere Arbeiten einen Kokon aus Baugerüsten und Schutz-
netzen rund um das Schiff. Neben so riesigen Schiffen wie den beiden
Transportern, oder seinen eigenen größeren Vettern wie der zur Constitu-

tion-Klasse gehörenden U.S.S. Endeavour oder der wiederhergestellten
U.S.S. Lovell, einem Schiff der Daedalus-Klasse, wirkte das Erkundungs-
schiff der Archer-Klasse beinahe wie ein Spielzeug. Ein weiterer Punkt, in
dem es sich von den anderen unterschied, war sein fabrikneues Aussehen;
seine Oberfläche war makellos, seine durch Tierkreiszeichen inspirierten
Schiffsinsignien glänzten immer noch, jeder Buchstabe und jede Ziffer in
seiner Registrierung so klar wie an dem Tag, an dem es das Raumdock
verlassen hatte. Seine Andockluke, die an der äußersten Kurve der Primär-
hülle angebracht war, war verbunden mit einer verlängerten Landungs-
brücke die zu einer Reihe von engen Gängen führte. Diese mündeten im
Hauptdurchgangskorridor, über den Reyes nun hastete.

Reyes erreichte den Eingang zu Bucht Vier in dem Moment, als ein Chief
Petty Officer die Druckschleuse entriegelte und öffnete. Als das Tor
aufglitt, sah er, wie sich die Senior-Offiziere der Sagittarius-Crew genauso
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schnell bewegten, wie er es getan hatte. Sie alle trugen praktische olivfar-
bene Einteiler, auf denen weder Name noch Rang vermerkt war.

Anführer war Captain Adelard Nassir, ein Deltaner Mitte fünfzig. Mit
seinem zarten Körperbau und der Glatze strahlte Nassir Ruhe und Würde
mit jeder seiner Bewegungen aus, egal ob große oder kleine. Neben ihm
ging sein Erster Offizier Clark Terrell, ein großer, muskulöser und dunkel-
häutiger Mensch, der zwar wie ein Boxer aussah, aber wie ein Gelehrter
sprach.

Dicht hinter den beiden folgten zwei Frauen. Bei der Blondine handelte
es sich um, wie Reyes sich erinnerte, den Chefarzt des Schiffes, Dr. Lisa
Babitz. Er hatte sie nur einmal vor einigen Monaten getroffen, aber sie
hatte einen bleibenden Eindruck hinterlassen, weil sie die Gelegenheit
genutzt hatte, um den Schreibtisch in seinem Büro zu desinfizieren.
Hinter Terrell ging eine junge schlanke Rothaarige. Ihr Name war Vanessa
Theriault und sie war der Wissenschaftsoffizier des Schiffes. Genau wie
Babitz hatte Reyes sie nur einmal vor einigen Monaten getroffen,
nachdem das Schiff der Sternenbasis 47 offiziell als Aufklärer zugewiesen
worden war. Etwas, dass Theriault mit Babitz gemeinsam hatte, war ihre
Stärke, einen bleibenden ersten Eindruck zu hinterlassen: Am Ende ihrer
ersten Einsatzbesprechung hatte sie Reyes ein Geschenk überreicht –
einen selbstgestrickten Schal, den sie in ihrer ,freien Zeit‘ gemacht hatte.
Er hatte ihn noch nie getragen und würde das wahrscheinlich auch nie
tun, dennoch hatte er sich darüber gefreut.

Nun konnte man am Ende des kleinen Grüppchens zwei weitere
Personen erkennen, eine elegante und blasse menschliche Frau mit raben-
schwarzem Haar und einen männlichen Saurianer, der sich mit seinen
nackten und mit Schwimmhäuten versehenen Füßen flüssig fortbewegte.
Diese beiden hatte Reyes nie zuvor gesehen, aber er erkannte sie von den
Einträgen ihrer Personalakten. Die Frau war der zweite Offizier des
Schiffes, Lieutenant Commander Bridget McLellan und der Saurianer war
der neueste Kundschafter, ein Senior Chief Petty Officer namens Razka.
Theriault, Nassir und Terrell waren die einzigen Mitglieder der Schiffsbe-
satzung, die mit den wahren Zielen der Operation Vanguard vertraut
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waren. Aber mit den neuen Befehlen, die Reyes überbringen sollte, würde
sich das ändern. Bald würde die gesamte Besatzung der Sagittarius, alle
vierzehn Personen, eingeweiht werden müssen. So wie ich den Haufen

kenne, vermutete er, werden sie zu aufgeregt sein, um zu erkennen, dass

sie sich eigentlich in die Hosen machen müssten vor Angst.

Captain Nassir nickte Reyes zu, als er die letzten Meter der Landungs-
brücke hinter sich ließ, um sich ihm anzuschließen. „Commodore“, sagte
er mit einem freundlichen Lächeln. „Entschuldigen Sie die Verspätung.“

„Eigentlich bin ich auch gerade erst gekommen“, erwiderte Reyes.
Nassir schüttelte Reyes’ Hand. „Ich meinte die sechs Wochen, die wir

gebraucht haben, um von Typerias zurückzukehren.“
„Ach, die“, erwiderte Reyes lächelnd. „Wenn Sie mich fragen, waren Sie

ganz schön fix hier.“
Er blickte umher und bemerkte, dass die anderen Offiziere der Sagitta-

rius bereits einen Kreis um ihn und Nassir bildeten. Zur Gruppe sagte er:
„Willkommen daheim. Geht ‘rüber ins Manóns und esst was … auf meine
Rechnung. Euer Captain und ich kommen gleich nach.“ Man musste ihnen
zugute halten, dass sie seinen Vorschlag ohne Umschweife in die Tat
umsetzten und zu den nächstgelegenen Turboliften trotteten. Reyes nickte
in Richtung Nassirs.

„Begleiten Sie mich, Captain.“
Nassir folgte Reyes, als der einen kleinen Rundgang auf dem Deck

begann. Der schlaksige Commodore ging langsamer als sonst, um es dem
kleineren Captain einfacher zu machen, mit ihm Schritt zu halten.

In einem vertraulichen Tonfall sagte Nassir: „Ich nehme nicht an, dass
Sie uns von einer Aufklärungsmission zurückrufen, weil Sie uns so
vermisst haben.“

„Sie haben mir tatsächlich gefehlt“, scherzte Reyes. „Aber Sie haben
recht, das ist nicht der Grund. Die Klingonen hören unsere Kommunikati-
onswege ab, deswegen durfte ich mir nicht in die Karten schauen lassen.“
Er ließ eine Gruppe von zivilen Männern und Frauen in die andere Rich-
tung vorbei, bevor er weiter sprach. „Haben Sie Xiongs Bericht über Jino-
teur gelesen?“
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Für einen Moment legte sich Nassirs Stirn vor Konzentration in Falten.
„Das Sternensystem, das ein Subraumsignal aussendete“, rief er sich rasch
die Einzelheiten in Erinnerung. „Es hat Ihre Station verrückt spielen
lassen, oder?“

„Sie ist komplett durchgedreht“, antwortete Reyes. „Wir haben Jinoteur
beobachtet, um die Ursache zu entdecken, konnten aber nichts finden …
bis vor sechs Wochen.“

Ein Schmunzeln zog Nassirs Mundwinkel nach oben. „Und jetzt brau-
chen Sie jemanden, der sich das mal näher anschaut.“

„Viel näher“, bestätigte Reyes.
Nassir lachte leise in sich hinein. „Ich muss schon sagen, Sir, ich fühle

mich geschmeichelt und bin auch ein wenig überrascht, dass Sie diese
Aufgabe meiner Besatzung anvertrauen. Ein Sahnestückchen wie das hier
geht doch normalerweise an ein großes Schiff wie die Endeavour …“

„Ist damit beschäftigt, die Fahne in Forcas hochzuhalten“, unterbrach
ihn Reyes.

Der Captain fuhr fort: „Natürlich wissen wir auch um die Rolle, die die
Lovell und ihre Besatzung bei der Lösung Ihres Jinoteur-Problems gespielt
hat …“

„Die sind auf einer längeren Mission, um die Kolonien auf Gamma Tauri
IV zu unterstützen.“

In Nassirs Gesichtsausdruck verwandelte sich Stolz in Beschämung. „Ich
verstehe“, sagte er. „Wir sind nur deshalb dran, weil wir die einzig Verfüg-
baren sind.“

„Ich nehme Sie nur auf den Arm, Captain. Ich hätte Sie nicht über zwei
Sektoren hinweg zurückgerufen, wenn ich nicht einen verdammt guten
Grund dafür hätte“, sagte Reyes. „Die Wahrheit ist, dass die Endeavour

und die Lovell nicht die richtigen Schiffe für diese Mission sind. Das erste
zöge zu viel Aufmerksamkeit auf sich und das zweite scheint Katastro-
phen geradezu magisch anzuziehen. Ich brauche Sie, Ihre Besatzung und
Ihr Schiff, um das zu tun, was Sie am Besten können: Das Unbekannte
erforschen.“

„Ohne bemerkt zu werden“, fügte Nassir hinzu. „Oder das Ganze 
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wird zum Problem.“
Reyes blickte in Richtung des Captains. „Ganz genau.“
Als sie um die Ecke des Gangs bogen, kam vor ihnen die Beobachtungs-

halle von Bucht Eins in Sicht. Nassir fragte: „Handelt es sich immer noch
um eingeschränkte Informationen?“

„Jetzt nicht mehr“, sagte Reyes. „Ihre gesamte Besatzung muss instru-
iert werden, bevor Sie auslaufen. Außerdem bekommen Sie eine Aufrüs-
tung der Sensorgitter und neue Ausstattung für Ihre Kundschafter.“

„Also nicht nur ein kurzer Kontrollbesuch“, stellte Nassir fest.
Reyes schüttelte seinen Kopf. „Diesmal nicht. Wir wollen eine vollstän-

dige Überprüfung. Nachdem, was auf Erilon passiert ist, wollen wir uns
absichern.“

Nassir nickte. „Verständlich“, sagte er. „Furchtbar, was mit Zhao passiert
ist. Er war ein hervorragender Offizier.“ Mit beinah väterlicher Sorge
fragte er: „Wie bewältigt Khatami ihre neue Aufgabe?“

„Als wäre sie dafür geboren“, antwortete Reyes. „Natürlich nicht die
wünschenswerteste Art, befördert zu werden, aber sie schlägt sich
wacker.“

„Gut zu wissen“, sagte Nassir. Er seufzte und wechselte das Thema.
„Wann ist unsere Einsatzbesprechung?“

„Morgen um 0900“, antwortete Reyes. „Ich werde Xiong zu Ihren Leuten
auf die Sagittarius schicken.“ Genau auf Nassirs Reaktion achtend, fuhr
er fort. „Übrigens wird Xiong Sie begleiten.“

Zu seiner Überraschung schien die Nachricht dem Captain zu gefallen.
„Hervorragend“, sagte Nassir. „Ich habe seinen letzten Besuch sehr
genossen.“

Unglaublich, dachte Reyes. Ein Vorgesetzter, den Xiong sich noch nicht

madig gemacht hat.Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für den Jungen.

„Schön, das zu hören“, sagte er, während sie sich ihren Weg durch ein
Menschengewimmel bahnten. Es waren hauptsächlich Siedler von der
Terra Courser, die auf den Hauptgang des Andockhafens strömten. Um
dem Gedrängel schnell zu entkommen, sagte Reyes: „Ich habe Sie nun lang
genug vom Frühstück abgehalten, Captain. Sollen wir uns Richtung
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Manóns aufmachen?“
„Unbedingt“, antwortete Nassir.
Sie bogen nach links zum nächsten Turbolift ab und waren der Menge so

gut wie entkommen, als sie aus einigem Metern Entfernung eine Frauen-
stimme rufen hörten. „Diego!“

Jeanne. Vor Schreck blieb Reyes stehen. Er bemühte sich, nicht den Kiefer
zu verkrampfen, aber es gelang ihm nicht. Nassir, der neben ihm stand,
drehte sich um. Reyes fragte: „Sie kommt direkt auf uns zu, oder?“

„Aber hallo!“, antwortete Nassir.
Reyes schloss seine Augen. Er atmete tief ein, was ihn unglücklicher-

weise ganz und gar nicht beruhigte. Als er seine Augen wieder öffnete, um
sich dem Unausweichlichen zu stellen, sagte er zu Nassir: „Gehen Sie
schon, Captain.“

„Ja, Sir“, antwortete er und eilte zum Turbolift. Der Deltaner hatte schon
immer ein gutes Gespür dafür gehabt, wann man sich am besten aus dem
Staub machte. Eine Option, die Reyes im Moment leider nicht offenstand.
Als Nassir im Turbolift verschwand, drehte sich Reyes um und stand seiner
Exfrau gegenüber.

Wie so viele auf dem Mond geborene Menschen, Reyes eingeschlossen,
war Jeanne Vinueza groß und langbeinig – eine der Folgen, wenn man seine
Entwicklungsjahre in einer Umwelt mit niedriger Schwerkraft verbracht
hat. Ihr kastanienbraunes Haar war lockig und fiel über ihre Schultern. Es
war länger, als Reyes es von ihrer letzten Begegnung vor sechs Jahren in
Erinnerung hatte. Sie war wie üblich sehr elegant gekleidet, trug einen
Aktenkoffer mit sich und fixierte ihn mit ihren braunen Augen, während
sie auf ihn zu kam. Andere Zivilisten bemühten sich, ihr Platz zu machen,
wobei einige fast über ihre eigenen Füße stolperten.

In Erwartung eines Wortgefechts senkte Reyes den Kopf und machte
sich für die Standpauke bereit. Sie hielt mit leuchtenden Augen vor ihm
an und stützte ihre freie Hand auf der Hüfte ab. Sie wirkte so jung wie
immer und wenn Reyes nicht gewusst hätte, dass sie bald ihren fünfund-
vierzigsten Geburtstag feiern würde, hätte er ihr Alter auf Fünfunddreißig
geschätzt.
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Einige Sekunden lang sagte keiner von beiden ein Wort. Dann blitzten
ihre Augen nicht mehr wütend, sondern schelmisch. Ihre Mundwinkel
zuckten, bevor sie in ein verschmitztes Lächeln übergingen. „Hola, Diego“,
sagte sie.

Einen unangenehmen Moment lang waren beide sich nicht sicher, wie
sie einander begrüßen sollten. Ein paar unbeholfene Versuche einer
freundschaftlichen Umarmung und Küsschen auf die Wange später,
fühlte sich Reyes sehr verlegen. Er trat einen Schritt von Jeanne zurück
und schaute umher, um sicherzugehen, dass niemand aus der Besatzung
der Vanguard dieses peinliche Wiedersehen mitverfolgt hatte. Hunderte
schnell abgewandter Blicke ließen vermuten, dass ihnen wahrscheinlich
die gesamte Station zusah.

„So so“, begann sie zögerlich, auf der Suche nach den richtigen Worten.
„Du bist jetzt also Commodore. Beeindruckend.“

Reyes winkte ab. „Lass dich nicht von einem zusätzlichen Abzeichen
täuschen. Ich bin immer noch der gleiche Idiot.“

„Sì“, antwortete sie: „aber ein beeindruckender Idiot.“
Er lächelte gezwungen. „Bitte sag mir nicht, dass du die letzten acht

Wochen auf einem Transporter verbracht hast, nur um hierher zu
kommen und mir zu schmeicheln.“

Geschäftsmäßig antwortete sie: „Ich bin nur auf der Durchreise, auf dem
Weg nach Gamma Tauri IV.“

Das klang für Reyes nicht schlüssig. „Na, das ist ja eine Überraschung“,
erwiderte er. „Hast du nicht immer gesagt, dass man dich nur über deine
Leiche auf einen Kolonieplaneten bringen würde?“

„Stimmt“, gab sie zu. „Das hab ich wohl gesagt. Aber das war, bevor mir
die Leitung von einem übertragen wurde.“

„Du bist der neue Präsident der New Boulder-Kolonie?“
„Aus deinem Mund klingt es so glamourös“, sagte sie. „Es ist eine ausge-

schriebene Stelle mit einem Vertrag, wie bei einem Geschäftsführer. Und
der erste Punkt auf meiner Geschäftsordnung ist ein Treffen mit
Botschafter Jetanien, Captain Desai und eurem Kolonie-Verwalter Aole
Miller.“ Sie sah an ihm vorbei auf eines der Chronometer an der Wand.
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„Apropos, ich bin spät dran.“ Für einen Moment wirkte es, als wollte sie
noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. „Vielleicht seh’ ich
dich ja noch mal, bevor ich weiterreise“, sagte sie und ging ein paar
Schritte auf den Turbolift zu.

„Vielleicht“, sagte er. „Du weißt ja, wo du mich finden kannst.“
Eine Turboliftkabine kam an. Jeanne trat hinein und quetschte sich

zwischen die anderen Passagiere. Die Türen schlossen sich und Reyes
blieb grübelnd in der Mitte des Gangs zurück.

Geschieht dir recht, wenn du nie die bescheuerten Kolonie-Berichte liest,
schalt Reyes sich selbst.

Die Lovell und ihr aus Sternenflotten-Ingenieuren bestehendes Team –
auch kurz S.C.E. genannt – waren momentan auf Gamma Tauri IV statio-
niert – hauptsächlich, um die Siedlung zu betreuen, aber auch, um mögli-
cherweise ein weiteres Artefakt aufzuspüren wie die, die man auf Ravanar
und Erilon gefunden hatte. Sollte sich, wie Xiongs Forschungen nahe-
legten, ein solches Artefakt auf dem Planeten befinden und sollte es
genauso viel Ärger bedeuten wie die früheren Entdeckungen, befand sich
Gamma Tauri IV in großer Gefahr.

Reyes hatte sich nie mit der Entscheidung der Sternenflottenführung
wohl gefühlt, zivile Siedlungsbemühungen ohne deren Wissen als
Tarnung für die Suche nach neuen Proben des Taurus-Meta-Genoms zu
benutzen. Dabei handelte es sich um einen außergewöhnlich komplexen
Strang fremdartiger DNA, dessen erstmaliger Fund vor ein paar Jahren die
Sternenflotte zu ihrem überstürzten Vorstoß in diese entlegene Gegend
veranlasst hatte, einschließlich des Baus von Sternenbasis 47 selbst. Die
Anwesenheit einer legitimen Kolonie war jedenfalls die beste Tarnung, die
seine Leute verlangen konnten, denn sie gab ihnen zahllose berechtigte
Anlässe, um auf Gamma Tauri IV zu sein. Verteidigung, Aufbau, verschie-
dene Inspektionen, Kartografierung, Aufbau von Bewässerungsanlagen,
Abwasserentsorgung – jede wie auch immer geartete Baumaßnahme
würde die Jagd der Lovell-Besatzung nach dem Meta-Genom und weiteren
Artefakten decken. Das Risiko bestand natürlich darin, das ein falscher
Schritt die gesamte Siedlung in Gefahr bringen konnte.
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Und nun würde Jeanne mittendrin sein.
Er war immer noch verbittert wegen der Art und Weise, wie Jeanne vor

sieben Jahren ihre Ehe beendet hatte. Sie hatte sie aufgekündigt wie
irgendeinen Vertrag, als ob es nicht mehr gewesen wäre als eine geschäft-
liche Verbindung, die ihren Zweck erfüllt hatte. Dessen ungeachtet hegte
ein Teil von ihm noch immer Zuneigung für sie. Sogar, als er während der
Scheidung ihren Namen verflucht hatte, war das Feuer in seinem Herzen
für sie nie ganz verloschen und er hatte mehr als einmal versucht, es neu
anzufachen. Doch statt der Chance, ihre Liebe wiederzubeleben, hatte sie
nichts als Asche gesehen.

Ich muss ihr sagen,dass sie nicht gehen soll, drängte er sich selbst. Doch
dann meldete sich sein Pflichtgefühl. Du darfst ihr nicht sagen, warum.

Und solange sie das nicht weiß, wird sie nicht auf dich hören. Vielleicht

nicht mal dann.

Es war ein schwerer Befehlsverstoß gewesen, als er vor einigen Wochen
seine zwei engsten Freunde – Dr. Ezekiel Fisher und Captain Rana Desai –
eingeweiht hatte. Aber wenigstens handelte es sich bei ihnen um Offiziere
der Sternenflotte und er konnte gegenüber seinen Vorgesetzten argumen-
tieren, dass sie Bescheid wissen mussten, um ihre Pflichten richtig zu
erfüllen.

Einen Zivilisten zu informieren war eine ganz andere Sache. Jeanne die
Wahrheit über Operation Vanguard und die derzeitige Mission auf
Gamma Tauri IV zu enthüllen, würde, wenn es herauskäme, das Ende
seiner Karriere bedeuten. Darüber machte er sich keinerlei Illusionen.
Wenn er sie warnte, käme die Wahrheit früher oder später ans Licht. Und
dann würde er den Rest seines Lebens in einsamer Gefangenschaft in der
trostlosesten Gegend des entferntesten Planeten im Föderationsraum
verbringen.

Es war fast 0800, er hatte noch keinen Kaffee getrunken und die Bespre-
chung der Führungskräfte würde gleich beginnen. Normalerweise
entschied Reyes immer erst nach dem Mittagessen, ob ein Tag gut oder
schlecht war. Als er aber Richtung Turbolift trottete, um nach oben zu
fahren, entschied er, dass ein Tag, der mit dem plötzlichen Auftauchen
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seiner Exfrau begann, auf keinen Fall gut enden konnte.

Jeanne Vinuezas empathische Fähigkeiten waren keinesfalls so stark
ausgeprägt wie bei den Vulkaniern, aber sie hatte genug Erfahrung darin,
Gefühle und Gesichtsausdrücke einzuschätzen, um zu wissen, wann man
sie anlog. Während sie über den großen grauen Tisch hinweg den cheloni-
schen Botschafter und die zwei Sternenflottenoffiziere ansah, war sie sich
sicher, dass zumindest einer von ihnen etwas verheimlichte.

Es war sicher nicht Aole Miller. Der Kolonie-Verwalter der Sternenbasis
47 war für sie wie ein offenes Buch, voller Gutmütigkeit, Wärme und
unverdorbenem Wohlwollen. Männer wie er waren Vinuezas Erfahrung
nach eine Seltenheit: Gute Seelen frei von Pessimismus oder Zynismus.
Klein von Statur und dunkelhäutig, mit einem glattrasierten Schädel und
einem strahlenden Lächeln, war er zweifellos die ehrlichste und entgegen-
kommenste Person in diesem unterkühlten, zweckdienlich eingerichteten
Konferenzraum.

Botschafter Jetanien und Captain Rana Desai, JAG-Offizier der Sternen-
flotte, waren wiederum ein ganz anderes Thema.

Jetanien hielt ein Daten-Pad in einer seiner schuppigen Klauen hoch.
„Ich habe Ihre Petition drei Mal gelesen, Ms. Vinueza“, sagt er. „Und ich
verstehe sie immer noch nicht.“

„Sie verstehen unsere Petition nicht?“, fragte Vinueza.
„Inhaltlich ist sie mir absolut klar“, sagte er und legte das Pad auf dem

Tisch ab. „Was ich einfach nicht begreife, ist, wieso ich sie überhaupt lese.
Ehrlich gesagt ist mir Ihr Anliegen, den Schutzstatus abzulehnen, voll-
kommen schleierhaft.“

Sie erwiderte im gleichen herablassenden Tonfall: „Vielleicht kann es
Ihnen ja Ihre Kollegin Captain Desai erklären, Herr Botschafter.“ Sie
versuchte, seine Reaktion zu erraten, doch sein Gesicht – eine ledrige grün-
liche Maske, komplettiert von einem schildkrötenähnlichen Schnabel und
tiefliegenden bernsteinfarbenen Kugeln als Augen – verriet nichts. Seine
Gedanken waren ihr noch fremder; chelonische Gehirnwellen waren denen
der meisten Humanoiden zu unähnlich, um sie lesen zu können.
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Miller, der durch die Petition der Siedler mehr als verblüfft schien, schal-
tete sich in die Unterhaltung ein. „Ich respektiere das Recht Ihrer Kolonie
auf Unabhängigkeit“, sagte er und beugte sich vor. „Aber den offiziellen
Schutz der Sternenflotte abzulehnen, in einem Sektor, dem Eroberung
durch die Klingonen droht, scheint mir, nun ja … unklug.“

Desai fügte hinzu: „Wenn es Ihnen darum geht, die gesetzmäßige Unab-
hängigkeit Ihrer Welt zu bewahren, Ms. Vinueza, es gibt mehrere
Ausnahmen der Föderationscharta für die Taurus-Region. Unseren Schutz
zu akzeptieren, würde Sie in keiner Weise zu etwas verpflichten, das nicht
durch ein Votum der Koloniebewohner bestätigt wurde.“

Es lag keine Falschheit in Desais Gedanken, zumindest konnte Vinueza
keine erspüren. Aber irgendetwas stimmte nicht mit dem Verhalten der
schlanken indischen Frau. Ein Fünkchen Besorgnis, ein Hauch Zweifel,
die Andeutung eines Geheimnisses verbarg sich hinter ihren Worten.

Sie hat keine böse Absicht, schloss Vinueza, aber sie ist auch nicht voll-

kommen ehrlich.
Vinueza antwortete: „Es geht nicht um unsere Unabhängigkeit, Captain.

Unsere Bedenken beruhen auf den wachsenden Konflikten zwischen der
Föderation und dem Klingonischen Imperium. Wenn wir UFP-Protekto-
ratsstatus akzeptieren, können wir der Kolonie gleich eine Zielscheibe
aufmalen. Politische und ökonomische Neutralität scheint uns der
sicherste Weg zu sein. Also, mit allem nötigen Respekt, die Bewohner von
New Boulder würden lieber nicht Ihre Flagge über ihren neuen Heimen
hissen.“

„Ich wage zu sagen, dass es Ihnen sehr schwer fallen wird, einen über-
zeugteren Unterstützer der kolonialen Selbstregierung zu finden“, sagte
Jetanien. „Jedoch muss ich gestehen, dass ich Ihre politische Risikoein-
schätzung der Taurus-Region wenig nuanciert und unglaublich naiv finde.
Eine Zugehörigkeit zur Föderation abzustreiten wird keineswegs dazu
führen, Sie der Beobachtung des Klingonischen Imperiums zu entziehen,
sondern wird im Gegenteil dazu führen, dass Sie als leichtes Ziel wahrge-
nommen werden. Eines, das man angreifen kann, ohne ein Einschreiten
oder gar Vergeltungsmaßnahmen der Sternenflotte befürchten zu müssen.
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Ich bitte Sie inständig, sich das Ganze noch einmal zu überlegen und den
Antrag zurückzunehmen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Das ist keine Option, Herr Botschafter. Die
Siedler haben diese Petition bereits ratifiziert. Als ihr Repräsentant liegt
es in meiner Verantwortung, dem nachzukommen.“

„Und als ihr Anführer“, konterte Jetanien, „ist es Ihre Pflicht, sie davor
zu schützen, einen möglicherweise fatalen Fehler zu begehen. Die
Einwohner von New Boulder sind Ihre Wähler, Ms. Vinueza, nicht Ihre
Aktionäre. Sie sind nicht blind an ihren Willen gebunden.“

Vinueza seufzte leise und widerstand dem Drang, ohne Überlegung zu
antworten. Jetaniens Bemerkung über Aktionäre war klar darauf aus
gewesen, sie zu provozieren. Durch eingestreute abfällige Bemerkungen
über ihre frühere Anstellung als Vorstandsvorsitzender einer interstel-
laren Dilithium-Minengesellschaft wollte er ihr offenbar unterstellen, dass
ihre Erfahrung in der viel geschmähten Privatwirtschaft unvereinbar war
mit ihrer Rolle als Vertreter einer zivilen Regierung.

Der erste,der wütend wird,verliert, rief sie sich ins Gedächtnis. Nicht den

Köder schlucken.
„Ich würde keine Petition mit böser Absicht einreichen, Herr

Botschafter“, sagte Vinueza. „Noch würde ich für etwas eintreten, was
denen schaden könnte, die ich vertrete. Die Kolonie von New Boulder ist
eine landwirtschaftliche Genossenschaft. Gamma Tauri IV hat keine Dilit-
hium-Vorkommen, deswegen mache ich mir keine Sorgen, dass die Klin-
gonen daran Interesse haben könnten. Worüber ich tatsächlich beunru-
higt bin, ist das große Interesse der Sternenflotte. Sie haben offenbar
meine Akte gelesen, deswegen wissen Sie auch über meine empathischen
Fähigkeiten Bescheid. Nun, jedes Mal, wenn ich mich mit dem Sternen-
flotten-Kommando über diese Kolonie gesprochen habe, hat mich das
Gefühl beschlichen, dass mir jemand etwas verheimlicht. Zusammenge-
fasst: Ich traue Ihnen nicht.“

„Ma’am, alles was wir wollen, ist, die Sicherheit und den Fortbestand
Ihrer Kolonie zu gewährleisten“, sagte Miller. „Die Lovell und ein S.C.E.-
Team befinden sich seit vier Wochen dort und helfen Ihren Leuten, Farmen
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aufzubauen, Wasser zu reinigen und Notstromgeneratoren einsatzbereit
zu machen. Und ich möchte Ihnen versichern, dass selbst wenn Sie den
Protektoratsstatus ablehnen, die Lovell und ihr Team da bleiben wird, um
Ihnen zu helfen, ohne Bedingungen, solange, bis Ihre Kolonie vollständig
autark ist. Die Sternenflotte will nur helfen.“

Vinueza stand auf und sagte: „Ich danke Ihnen, Commander, das ist sehr
großzügig.“ Sie nahm ihre Aktentasche und warf einen argwöhnischen
Blick auf Jetanien und Desai. „Aber ich vermute, wir werden die Hilfe der
Sternenflotte bekommen, ob wir wollen oder nicht.“
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